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Lesepredigt
5. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (7. Februar 2021)
L1: Ijob 7,1–4.6–7 | Aps: Ps 147,1–6 | L2: 1 Kor 9,16–19.22–23 | Ev: Mk 1,29–39

„Ora et labora“ zu deutsch: „Bete und arbeite“. Sie kennen sicherlich diese bekannte Ordensregel der Benediktiner. Im Spätmittelalter entstanden, ist sie den Benediktiner*innen auch heute noch anvertraut und wird tagtäglich weltweit von vielen Menschen gelebt. Da ist zum einen das Gebet. Beten meint: Sich Gott anvertrauen, ihm und mir Zeit schenken und darauf hören, was er mir mitteilen möchte. Auf der anderen Seite steht das Arbeiten, das praktische Tun, welches uns als Menschen auszeichnet. Beide Aspekte sind gleichberechtigt und bilden eine Einheit in Spannung. Der eine Part will den anderen nicht übertrumpfen. 
Vielleicht können Menschen dieser Regel viel einfacher folgen, wenn sie unter sich sind und dem Alltagstrubel nicht so massiv unterworfen sind wie der Großteil der modernen Gesellschaft? In jedem Fall will uns das „Ora et labora“ davor bewahren, im Leistungsdruck, dem wir unterworfen sind, unterzugehen. Letztlich muss es um das rechte Gleichgewicht gehen zwischen der Ruhe der Betrachtung und der Emsigkeit im Dienst.
Auch Jesus ist im Evangelium auf der Suche nach dem Gleichgewicht für sich selbst. 
Der Evangeliumstext unterteilt sich in drei Kurzgeschichten: Sie beginnt mit dem Weg Jesu und seinen Jüngern von der Synagoge hin zum Haus von Simon und Andreas. Anschließend werden wir mit hineingenommen in eine Heilungsszene vor dem Haus, die in der Einsamkeit, in der Dunkelheit und in der Ruhe gipfelt, die Jesus für sich gefunden hat. 
Ein voller Tag im Leben Jesu, der drei wichtige Aspekte vereint: Die Verkündigung in der Synagoge, das Tätigsein im Heilen kranker Menschen und das Beten in der Abgeschiedenheit. Jesus verkündet, heilt und schafft, bis er nicht mehr kann und eine Auszeit benötigt. Zum Heilen wird er durch seine Mitmenschen getrieben, zur Verkündigung durch Gott und zur Ruhe durch sich selbst. 
Jesus gönnt sich eine Pause. Das spannende: Jesus redet nicht darüber, er nimmt sie sich einfach. Er nimmt sich raus, weil er weiß, dass es für ihn so nicht weitergeht. Er kann und will nicht ganz im „Arbeiten“ aufgehen. Dabei ist es noch ganz früh am Morgen, es ist noch dunkel. 
Er weiß: Er muss sich aktiv einen Freiraum suchen. Wenn man einmal im Alltagstrott gefangen ist, wird es schwer, wieder herauszukommen. Jesus geht zum Beten an einen einsamen Ort. Einsam meint: Der Ort ist menschenleer, aber gottvoll. Hier entwickelt sich auch sein Weitblick. Jesus merkt, er muss auch woanders hingehen, wo kranke Menschen sind und wo er gebraucht werden könnte. In der Ruhe liegt die Kraft. In der Ruhe können neue Ideen entstehen und wachsen.
Aus dem Handeln Jesu lassen sich Konsequenzen ableiten: Wir könnten wieder mehr versuchen, ein gesundes, ausgewogenes Maß von Tun, Verkündigung und Ruhe an den Tag zu legen. Für die Kirchen wird es eine der größten Herausforderungen der Zukunft sein, den Menschen immer wieder kleine, spirituelle Momente zu schenken, die sie aus dem stressigen Alltagsgeschehen reißen. Glaubhaft und ehrlich werden diese Impulse sein, wenn sie selbst aus einem Moment der Ruhe und der Verbundenheit mit Gott heraus entstanden sind. Jesus merkt: Auch andere Menschen brauchen ihn.
Das Beispiel Jesu kann uns Ansporn werden, die Stühle – bildlich gesprochen – bewusst nach außen zu drehen. Die bekannten 10% der Menschen, die sich derzeit von kirchlichen Angeboten ansprechen lassen, beanspruchen fast die gesamte Arbeitszeit und Energie der kirchlichen Mitarbeiter*innen. Vielleicht wäre es hier und da einmal angebracht, sich stattdessen auch wieder einmal an unbekannte Orte vorzuwagen. Denn auch dort gilt es, das Evangelium zu verkünden, da zu sein und die Menschen in ihrem Suchen und Fragen zu unterstützen. 
Kirche braucht kreative Wege, um Anders-Orte aufzusuchen, zu „bespielen“ und in neue Welten vorzudringen. Sich nicht anbiedern, sondern positiv auffallen. Oder besser noch: Die Menschen überraschen oder sogar verwirren, sich dann erklären und das Evangelium mit ins Spiel bringen. So wie Paulus, der es bestens verstand, sich mit der frohen Botschaft seiner Zuhörerschaft anzupassen.
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